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Unterwegs auf riskanten  
Pfaden der Hoffnung
Weihnachten steht für den Glauben an ein Leben in Fülle, die sich mitten in der Zerrissenheit der Welt ereignet  
und über sie hinausführt. Es will gewagt sein.  VON HILDEGUND KEUL

D ie biblischen Geschichten von der Ge-
burt Jesu erzählen, wie leidenschaft-
lich und hingebungsvoll jene Menschen 
leben, die zur Krippe kommen. Sie sind 
unterwegs auf riskanten Pfaden der 

Hoffnung. Sie könnten einen Weg wählen, der leichter 
und bequemer erscheint. Aber mit allem, was sie ha-
ben, stellen sie sich in den Dienst des Lebens. Dabei 
werden sie unausweichlich mit der menschlichen Ver-
wundbarkeit konfrontiert. Wie gehen sie damit um? 

Weihnachten in Zeiten des Kriegs
Die weihnachtliche Frage nach Leidenschaft und Hin-
gabe, Hoffnung und Verwundbarkeit hat in diesem 
Jahr neue Bedeutung gewonnen. 
Die Menschen in der Ukraine stehen 
vor einem Weihnachtsfest mitten im 
Krieg, der die Realität menschlicher 
Grausamkeit und Bosheit offenbart. 
Putins Kriegsterror versucht, das 
Land in Dunkelheit zu stürzen, da-
mit es in Verzweiflung versinkt. Auch 
die Menschen, die geflohen sind und 
bei uns Zuflucht finden, können sich 
nicht zurücklehnen und einfach das 
Leben genießen. Viele von ihnen 
wollten lieber in ihrer Heimat blei-
ben, sind dann aber geflohen, um 
ihre Kinder in Sicherheit zu bringen. 
Für sie beginnt jeder Tag mit der ban-
gen Frage, ob ihre Lieben, die sie in 
der Heimat zurücklassen mussten, 
überhaupt noch leben oder ob sie 
unter Trümmern begraben sind, tot 
oder lebendig. Die alten Eltern, die 
zu schwach oder krank sind für eine 
Flucht; die Verwandten, die plötzlich 
Soldat oder Soldatin werden mussten; 
die erwachsenen Kinder, die sich frei-
willig im Lazarett, bei der Rettung von 
Menschen aus den Kriegstrümmern, 
bei der Dokumentation von Kriegs-
verbrechen und in der Versorgung 
von (Schwer-)Verletzten engagieren.

Aus dem Zweiten Weltkrieg ist 
bekannt, dass Weihnachten in Zei-
ten des Krieges auf besondere Weise 
gefeiert wird. Besonders nachdenk-
lich. Besonders intensiv. Besonders 
schmerzlich. Vielleicht sogar beson-
ders euphorisch. Die Ukrainerinnen, 
die ich seit März dieses Jahres unter-
stütze, haben schon Mitte Dezember 
ihren Weihnachtsbaum aufgestellt 
und reich geschmückt. Der Krieg 
ist kein Grund, das Fest in diesem 
Jahr zu streichen. Vielmehr ist er 
ein Lackmustest, ob Weihnachten in 
den Abgründen des Lebens Bestand 
haben kann. Rührt Weihnachten an die Tiefendimen-
sion menschlichen Lebens? Was hat das Fest zu sagen, 
wenn man vom Krieg aus auf die biblischen Erzählun-
gen schaut?

Die Geburt Jesu – riskante Pfade
Die Geburt Jesu war für die Menschen, die mit ihm 
verbunden waren oder mit ihm in Berührung kamen, 
kein Zuckerschlecken. Sie erforderte die Bereitschaft, 
sich auch dann in den Dienst des Lebens zu stellen, 
wenn dies riskant ist und Gefahren mit sich bringt. 
An erster Stelle steht für diese Bereitschaft, hinge-
bungsvoll zu leben, Maria. Sie geht das Wagnis ein, in 
einer völlig ungesicherten Situation ein Kind zur Welt 
zu bringen, das sie in große Schwierigkeiten stürzen 
wird. Der gewagte Weg durch das Bergland von Ju-
däa, als die Schwangere zu ihrer Verwandten Elisa-
beth aufbricht; ihr gefährlicher Zustand als Verlobte, 
die nicht weiß, ob der Mann zu ihr stehen wird; die 

riskante Outdoor-Geburt ohne die Sicherheit eines 
Zuhauses und die Unterstützung von Verwandten. 
Das alles ist heutzutage gut bekannt. Aber auch Josef 
zeigt eine erstaunliche Seite, wenn man ihn nach sei-

ner Bereitschaft befragt, auf riskanten Pfaden unter-
wegs zu sein. 

Josef bückt sich
Josef ist nach biblischer Darstellung nicht unbe-
dingt der biologische, sehr wohl aber der soziale 
Vater Jesu. Anfangs hat er zwar Schwierigkeiten 
mit der prekären Rolle, die ihm die Geburt Jesu zu-
mutet. Aber nachdem ein Engel ihn überzeugt hat, 
macht er sich auf den Weg und engagiert sich hin-
gebungsvoll. Mit größter Selbstverständlichkeit teilt 
er mit der Mutter und dem Neugeborenen alles, was 
er zum Leben hat. In einem ungewöhnlichen Gemäl-
de mit dem Titel „Die Geburt Christi“ (1404) führt 

Conrad von Soest dies anschaulich 
vor Augen. Maria liegt dort – nicht 
ganz biblisch – auf einer Art Kana-
pee, um sich von der Geburt aus-
zuruhen. Auch Josef macht etwas 
ganz Praktisches: Er kocht der jun-
gen Mutter ein Essen. Dazu muss er 
sich ganz tief bücken, bis runter auf 
den Boden, um mit seinem Atem 
ein Feuer in Gang zu halten. Seine 
Körperhaltung zeigt: Josef ist hin-
gebungsvoll bei der Sache. Er stellt 
sich ganz in den Dienst dessen, was 
hier und jetzt getan werden muss. 
Dabei ist es ihm egal, dass manche 
vielleicht die Nase rümpfen und sa-
gen würden, das alltägliche Kochen 
sei nicht Männersache. Auch dass 
sein Bart dem Feuer gefährlich nah 
kommt, kümmert ihn nicht. Haupt-
sache, das Essen gelingt und stärkt 
die Frau im Wochenbett.

Aber der weihnachtliche Einsatz 
Josefs ist nicht nur engagiert, son-
dern auch noch riskant. Dies wird 
deutlich, als König Herodes den 
Säugling ausfindig machen will und 
ihm nach dem Leben trachtet. Das ist 
für den Zimmermann und für seine 
Verlobte Maria lebensgefährlich. Spä-
testens jetzt könnte Josef sagen: Es 
ist nicht mein Kind. Ich mache mich 
vom Acker. Er könnte sich schnells-
tens in Sicherheit bringen, indem er 
die beiden verlässt. Aber das Gegen-
teil ist der Fall. Tatkräftig steht er zu 
ihnen, gerade in gefährlicher Zeit. 
„Da stand Josef in der Nacht auf und 
floh mit dem Kind und dessen Mutter 
nach Ägypten“ (Mt 2,14).

Die Flucht ist ein Akt des Wider-
stands gegen einen Tyrannen, der 
den Neugeborenen töten will. Be-
denkenlos riskieren Maria und Jo-
sef ihr eigenes Leben. Als sie auf-

brechen, sitzen ihnen die Häscher des Herodes im 
Nacken. Das fördert nicht gerade den Schlaf. Stän-
dig müssen sie auf der Hut sein vor Gefahren, die im 
Verborgenen lauern. Aber auch wenn die Flucht 

Josef, hingebungsvoll bei der Sache (Conrad von Soest / Foto: akg-images / Erich Lessing)
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gelingt, werden sie in Ägypten Fremde sein, Ha-
benichtse, die schief angeschaut und einer Herme-
neutik des Verdachts unterworfen werden. Freiwillig 
gehen Maria und Josef diesen riskanten Weg, um dem 
neugeborenen Kind einen Start ins Leben zu ermögli-
chen. In sozialer Hinsicht erweist sich Josef wahrhaft 
als Vater, indem er sich rückhaltlos in den Dienst des 
noch ganz jungen Lebens stellt.

Ein Stern, der den Karren des Lebens zieht
Auch die Sterndeuter sind auf riskanten Pfaden 
unterwegs, als sie „aus dem Osten“, in der Nähe von 
Euphrat und Tigris, über Jerusalem nach Betlehem 
kommen. Etwa eintausend Kilometer durch unweg-
sames, teils gefährliches Gebiet. Sie stehen für den 
überaus ungewissen Aufbruch ins Unbekannte. In 
ihrer Heimat genießen die „Magier“ (Mt 2,1–12) gro-
ßes Ansehen und ein gutes Auskommen. Als Seismo-
graphen der Veränderung deuten sie die Zeichen der 
Zeit und nutzen ihren politischen Einfluss. Aber je 
weiter sie die Grenzen ihrer Heimat hinter sich las-
sen, desto weniger gilt ihr Ansehen. Kann man ihnen 
vertrauen? Vielleicht hat man es mit Scharlatanen zu 
tun? Die Angesehenen werden zu Fremden in frem-
dem Land, zu Dahergelaufenen, für die niemand 
bürgt. Das bringt sie in Gefahr. Wenn die Häscher 
des Herodes sie umbringen, würde kein Hahn nach 
ihnen krähen.

Nach biblischer Erzählung sind die Magier keine 
Könige; die Dreizahl ist spätere Erfindung; und selbst 
ob es nur Männer waren, bleibt rein spekulativ. Aber 
eines ist klar: Sterndeuterinnen und Sterndeuter sind 
Menschen, die etwas wagen. Die sich auf gefährliche 
Wege trauen, weil sie etwas dazu verlockt. „Bind dei-
nen Karren an einen Stern!“, soll Leonardo da Vinci 
empfohlen haben. So folgen sie einem Stern, der sie 
anzieht, nicht mehr loslässt und zum Aufbruch be-
wegt. Es läuft sich leichter mit einem Ziel vor Augen, 
das leuchtet, motiviert und damit „anziehend“ wirkt.

Die Menschen, die zur Krippe kommen, setzen 
ihre Hoffnung darauf, dass der Lebensverlust, den 
sie riskieren, einen Lebensgewinn erzielen wird. Das 
gilt auch für die Hirten, die des Nachts zur Krippe 
„eilen“, deswegen ihre Schafe zurücklassen müssen 
– und damit alle Ressourcen riskieren, aus denen sich 
ihr Leben speist. Es wäre keine Hoffnung, wenn sie 

nicht scheitern könnte. Die-
ses Kind soll leben. Und es 
soll einen möglichst guten 
Start ins Leben haben, auch 
wenn dies einen selbst etwas 
kostet. Wie es in Bachs Weih-
nachtsoratorium heißt: „Ich 
komme, bring und schenke 
dir, was du mir hast gege-
ben. Nimm hin, es ist mein 
Geist und Sinn, Herz, Seel 
und Mut, nimm alles hin 
und lass dir’s wohlgefallen.“ 
Pfade der Hoffnung sind im-
mer gefährlich. Sie wollen 
couragiert gegangen wer-
den, denn Hoffnung fordert 
zum Handeln heraus.

An der Krippe stehen – die 
Mystik von Weihnachten heute
Weihnachten ist keine Idylle, weder biblisch noch 
in heutiger Zeit des Krieges. Das Fest richtet sich 
vielmehr an all jene, die unterwegs auf brüchigen 
Pfaden bereit sind, sich in den Dienst des Lebens 
zu stellen. Die Intensität des Lebens erschließt sich 
nicht, wenn man sich hinter hohen Mauern ver-
schanzt und sich die gefährlichen Turbulenzen des 
Lebens vom Hals hält. Vielmehr fließt sie dort zu, wo 
Menschen sich für ihre Nächsten öffnen, wo sie be-
rührbar werden für die Nöte und die Hoffnungen der 
Fremden, und wo man sich vielleicht auch angreif-
bar macht in zwischenmenschlichen Konflikten. 
Die Liebe, welche die Hoffnung zum Tätigkeitswort 
macht, ist immer eine gewagte Sache.

Nicht zufällig lauten die Lieblingsworte der Engel 
„Fürchtet euch nicht!“. Die Menschen, die damals zur 
Krippe kamen, hatten allen Grund zu Angst und Sor-
ge. Aber dann kam jener eine Moment, für den sich 
all die Strapazen lohnen: Im Blick auf das Kind in der 
Krippe verlieren die Sorgen und Nöte ihre Bedrängnis. 
Die Eltern, die Hirtinnen und Hirten und jene, welche 
die Sterne zu deuten verstehen – alle sind präsent, 
ganz da, ganz wach und lebendig bis in die Finger-
spitzen. Und plötzlich fließt die Fülle des Lebens zu. 
Mitten in der Verwundbarkeit, die sich so schmerzlich 

bemerkbar macht, offenbart 
sich im neugeborenen Kind 
die Kostbarkeit des Lebens. 
So wird die Krippe zu einem 
Ort voller Leben, der Liebe, 
Glück und Geborgenheit 
schenkt.

Dieser eine Moment, in 
dem alle Zeit der Welt zu-
sammenfließt in einem 
Augenblick, setzt auch 
heute noch den Zauber von 
Weihnachten frei. Für viele 
Menschen ist das vielleicht 
der Moment, wenn in der 
Christmette „Stille Nacht“ 
gesungen wird. Wegen sei-
nes mystischen Gehalts hat 
das Christentum die Ge-
burt Jesu zu einem großen 
Fest gestaltet. Das macht 

Weihnachten auch heute noch faszinierend  –  die 
Hoffnung auf Leben in Fülle, die nicht aus dieser 
Welt heraus katapultiert, sondern sich mitten in 
ihrer Zerrissenheit ereignet und über sie hinaus-
führt. Die Hoffnung auf ein Glück, das sich mit-
ten im Schmerz einstellt. Gerade in einer Zeit des 
Krieges ist das Weihnachtsfest gefragt. Mit seiner 
Erfahrung der Fülle des Lebens stärkt es den Mut, 
sich auf die riskanten Pfade der Hoffnung zu wagen. 
In diesem Sinn haben wir dieses Jahr allen Grund, 
einander und insbesondere den Ukrainerinnen und 
Ukrainern, die bei uns Zuflucht suchen, von Her-
zen ein frohes Fest zu wünschen, das ermutigt und 
stärkt.    c
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Dienst des Lebens. 



Ohne Bitterkeit 

I nzwischen pfeifen die Kommen-
tatoren von den Dächern, was aus 
Familien und Schulen längst schon 

zu hören war: Die unter der Corona-Pan-
demie besonders Leid-Tragenden sind 
(zusammen mit den Alten) die Kinder. 
Immens sind nicht nur ihre Lern-Verlus-
te, sondern die psychischen Belastun-
gen und sozialen Einschränkungen. Be-

troffen fragt die Erwachsenenwelt, wie 
es dazu kommen konnte und was das 
über unsere Gesellschaft aussagt.  „Du 
Kind, zu dieser heil’gen Zeit gedenken 
wir auch an dein Leid“. So realistisch be-
ginnt nach „Die Nacht ist vorgedrungen“ 
ein zweites Weihnachtslied von Jochen 
Klepper. Nichts von „holder Knabe im 
lockigen Haar“, kein schnuckeliges Baby 
an der Mutterbrust – nein, ein Kind, „das 
wir (!) zu dieser späten Nacht durch uns-
re Schuld auf dich gebracht. Kyrie elei-
son“. 

Völlig ungewöhnlich ist das, ein 
Weihnachts-Kyrie. Üblicherweise wird 
alles von Gloria und Halleluja übertönt. 
Dass Klepper dieses Gebet exakt vor 85 
Jahren so schreibt, hat politische und 
biografische Gründe. 1937 war er aus der 
Reichsschrifttumskammer ausgeschlos-
sen worden, also faktisch mit Berufs-
verbot belegt. Der riesige Erfolg freilich, 
den er mit seinem Preußen-Roman „Der 
Vater“ erzielt hatte, ließ ihn für die Ver-
öffentlichung seiner Texte begründet 
auf eine Sondergenehmigung hoffen. 
Aber die war an diesem 20. Dezember, 

an dem das Weihnachts-Kyrie entstand, 
immer noch nicht da (erst kurz vor Syl-
vester traf sie doch ein). 

Das faktische Elend der Gegenwart  
wird also unmittelbar mit dem Ge-
schick Jesu zusammengeschaut: „Du 
Kind“ steht scharf gegen „die Welt“, wie 
sie ist – und diese Welt, das sind „wir“. 
„Die Welt ist heut von Liedern reich, /
Dich aber bettet keiner weich“. Der Glau-
bende lässt sich nicht täuschen und 
bleibt unbestechlich: „Du aber liegst 
im armen Stall. / Dein Urteilsspruch ist 
längst gefällt, / das Kreuz ist dir schon 
aufgestellt.“ Wie sehr ist dieser Jesus 
doch hineingeraten in unsere Mordsge-
schichte seit Kain und Abel! Wie schon 
die biblischen Evangelien schaut Klep-
per höchst realistisch vom Kreuz auf die 
Krippe, vom Ende auf den Anfang.  Noch 
ist es deshalb nicht möglich, alle die be-
gründeten Weihnachtslieder „ohne Bit-
terkeit“ zu singen, also vollends unbe-
schwert.  

Manch einen wird genau das irri-
tieren oder ärgern. Aber trifft es nicht 
genau in die Stimmung dieser Tage, in 

denen ein ganzes Volk mitten in Euro-
pa bösartig in Kälte und Finsternis ge-
bombt wird und Menschen völlig will-
kürlich hingerichtet werden? Wie sollen 
wir denn das wohlige Kerzendunkel der 
Weihnachtsfeiern zusammen bekom-
men mit dem schrecklichen Dunkel in 
zerbombten Häusern und kalten Kel-
lern?  „Mitten im tiefsten Winter wohl zu 
der halben Nacht“ – da erst kann einem 
aufleuchten, wie verrückt die Weih-
nachts-Revolution ist und wie befreiend 
das Auftreten Jesu. Aber welch einen 
Weg muss gehen, wer Gewalt nicht mit 
Gegengewalt beantwortet und völlig 
ent-rüstet daherkommt.

Erst vom österlichen Widerstand her 
fällt mit der Schlußstrophe Licht auf das 
Ganze, und Weihnachten wird zum Ky-
rie-Schrei: „Wenn wir mit dir einst aufer-
stehn / und dich von Angesichte sehn, / 
dann erst ist ohne Bitterkeit / das Herz 
uns zum Gesange weit! / Hosianna.“    
c
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